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Markus Lorenz

W ir treffen Ir-
melin Slo-
man am Chi-
lehaus – wo

sonst? Ihr Urgroßvater, der
„Salpeter-König“ Henry B.
Sloman, ließ das imposante
Kontorhaus vor exakt
100 Jahren bauen. Als Kind
hat sie sich schockverliebt in
den Backsteinbau, nun ist
die 59-Jährige tief einge-
taucht in die Geschichte des
Welterbes und die ihrer Fa-
milie. Der Bildband „Die
Chilehaus-Saga“ erzählt da-
von auf beeindruckende
Weise. Ein offenes Gespräch
über das weiße Gold der
Wüste und darüber, was sie
an der heutigen Sicht auf
ihren Urgroßvater stört.

FrauSloman, dasChilehaus
feiert 100. Geburtstag, Bau-
herr war Ihr Urgroßvater
Henry B. Sloman, Ham-
burgs „Salpeter-König“.
Wie gefällt Ihnen das Ge-
bäude?
Das ist ein phänomenales,

absolut schönes Bauwerk.
Ich bin Musikerin und ich
weiß:Wenn etwas irgendwas
bewirken kann in dieser
Welt, dann ist es Schönheit,
die die Menschen anrührt.

Erinnern Sie sich daran, als
Sie das Chilehaus zum ers-
ten Mal gesehen haben?
Das nicht, weil es für mich

immer da war, seit ich mich
zurückerinnern kann. Mein
Urgroßvater hat es gebaut,
mein Vater hatte hier sein
Büro. Immer, wenn wir mit
dem Auto vorbeigefahren
sind, hieß es: Wer sieht zu-
erst das Chilehaus? Ich habe
dieses Gebäude schon als
Kleinkind geliebt.

Warum?
Vieles daran war für mich

wie Magie. Zum Beispiel,
dass man die Fenster zu-
nächst nicht sieht, wenn
man die Südfront von der
Spitze aus betrachtet, sie
tauchen erst auf, wenn man
weiter geht Richtung Meß-
berg. Zu jeder der vielen Fi-
guren an der Fassade habe
ich mir Geschichten ausge-
dacht. Oder der Innenhof
der Fischertwiete: Ich dach-
te früher, das wäre ein ver-

zaubertes Haus, wo die
Außenwände innen sind,
und der Himmel das Dach
ist.

Zum 100. Entstehungsjahr
habenSie denBildband „Die
Chilehaus-Saga“ veröffent-
licht. Gilt Ihr Interesse eher
der Familiengeschichte oder
dem Gebäude?
Das Buch fängt bewusst

damit an, wie ich das Chile-
haus als Kind wahrgenom-
men habe, dann aber irgend-
wann Fragen auftauchten.
Als junge Erwachsene hatte
ich vom Massaker von Iqui-
que gehört, bei dem chileni-
sche Soldaten 1907 friedlich
demonstrierende Arbeiter
aus den Salpeterminen er-
schossen haben. Einige
Quellen sprechen von über
3000 Toten. In unserem Fa-
milienzweig war dadurch
eine Art Schuldgefühl ent-
standen,weil wir nichtwuss-
ten, ob unser Urgroßvater
dabei eine Rolle gespielt hat.
Inzwischen weiß ich von
dem chilenischen Historiker
Sergio González, dass keine
Arbeiter aus denMinenmei-
nes Urgroßvaters an dieser
Demonstration beteiligt wa-
ren.

Warum begannen Sie, die
Geschichte, die dem Chile-
hausbau vorausging, zu er-
forschen?

Irmelin Sloman, Urenkelin des „Salpeter-Königs“ Henry B. Sloman, über ihre Liebe zu der Ikone und einen Schatz in Kartons

Mein Bruder starb vor
dreieinhalb Jahren. Er hatte
mehr als 50 Pappkartons aus
dem Nachlass meines Vaters
in einer Garage in Reinbek
gelagert. Darin entdeckte ich
viele historische Fotos und
Glasnegative aus den Salpe-
terminen, entstanden um
das Jahr 1900. Dann erlaubte
auch meine Schwester mir,
ihre geerbten Kartons zu
sichten. Darin fanden sich
einzigartige historische Auf-
nahmen. Das hat mich abso-
lut fasziniert. Es war, als wä-
re ich durch eine Falltür in
eine andere Zeit gestürzt.

Wer hat die Fotos gemacht
und in welcher Absicht?
Mein Urgroßvater Henry

B. Sloman hat sie in Auftrag
gegeben und
auch selbst fotografiert. Er
hat haufenweise Fotos ma-
chen lassen. Der Grund ist
leicht zu erklären: Er stamm-
te aus verarmten Familien-
verhältnissen, litt als Kind
Hunger. Er wollte festhalten,
was er als Unternehmer ge-
schaffen hat, weil er darauf
unendlich stolz war. Und er
wollte zeigen, dass es ihmge-
lungen war, auch den Arbei-
tern und ihren Familien ein
menschenwürdiges Leben
zu bieten.

Inwiefern?
Er ließ in seinen fünf Sal-

peterwerken Kirchen, Schu-
len, Krankenhäuser, Theater
und Steinhäuser bauen, in
denen das extreme Klima
mit Hitze und Kälte viel bes-
ser zu ertragenwar als in den
sonst üblichen Wellblech-
hütten.

Sie habenmehr als drei Jah-
re intensiv an der Geschich-
te ihrer Familie gearbeitet,
haben ein Buch dazu er-
stellt, sich an Ausstellungen
und Vorträgen beteiligt.
Was motiviert Sie?

Die Faszination für dieses
Bildmaterial. Ohne es zu
wissen, habe ich intuitiv die
Bedeutung gespürt. Das
ist etwas anderes als Ahnen-
forschung. 2022 reiste ich
mit diesen Bildern nach Chi-
le – auch mit einer Art
Schuldgefühl von Ausbeu-
tung und wegen des Massa-
kers von Iquique. Und mit
der Frage: War unser Ur-
großvater ein böser Ausbeu-
ter?

ZuwelcherAntwort sind Sie
gekommen?
Ich habe dort von den Ex-

perten gelernt, dassHenryB.
Sloman vollkommen neue
Maßstäbe für die Lebensbe-
dingungen seiner Arbeiter
gesetzt hat. Er war der erste
Minenbesitzer, der dafür
sorgte, dass seine Arbeiter
und ihre Familien ein Thea-
ter hatten, dass esMusiker in
seinenWerken gab. Er hat in
dieser unglaublich trocke-
nen Atacama-Wüste Parks
für seine Arbeiter eingerich-
tet am nahegelegenen Wüs-
tenfluss Río Loa, mit Ti-
schen, Bänken und Grillstel-
len.
Außerdem hat er einen

Staudamm gebaut, um
Strom zu gewinnen und
Trinkwasser zu speichern.
Der Staudamm und das Ma-
schinenhaus sind heute Na-
tionalmonumente des
Landes. Das alles zu erfah-
ren, hat mich bewegt und
auch beruhigt.

Aber die Arbeitsbedingun-
gen waren unmenschlich …
Natürlich! Die Tätigkeit in

den Salpeterwer-
kenwar eine wahnsinnige
Knochenarbeit. Das Ab-
sprengen der Steinschich-
ten, das Aufbrechen mit
Hammer und Meißel, das
Zermahlen in kleinere Stü-
cke, das Einatmen des Salpe-
terstaubs, das Herauslösen

der Salze in kochender Lau-
geunddasEntfernendesAb-
raums.
Und das alles in der tro-

ckenstenWüste der Welt bei
40 Grad im Schatten, den es
nicht gab, und 0 Grad in den
Nächten. Ob diese Arbeits-
bedingungen bei meinem
Urgroßvater besser waren
als in anderen Minen, kann
ich nicht sagen. Und: Auch
die Arbeiter von Henry B.
Sloman wurden bis 1903
nicht mit echtem Geld be-
zahlt. Sie bekamen Fichas,
Kunstmünzen, dienur inden
Läden des Salpeterwerks
galten. Erst nach und nach
kamen Zahlungen in echtem
Geld dazu und ersetzte
schließlich das Kunstgeld.

Dennoch sagenKritiker, der
Reichtum der Familie Slo-
man basierte auf Methoden
kolonialer Ausbeutung.Was
entgegnen Sie?
Wir reden von der Zeit

meines Urgroßvaters bezie-
hungsweise von der Zeit um
die vorletzte Jahrhundert-
wende. ErstenswarChile da-
mals schon eine Republik,
keine Kolonie mehr. Und
zweitens ist es sehr schwie-

ZUR PERSON

Irmelin Sloman ist in Hamburg
geboren und in Blankenese
aufgewachsen. Sie studierte
Musik und Gesang in ihrer Hei-
matstadt, in Kalifornien und in
Köln. Sie arbeitet als freischaf-
fende Künstlerin. Ihr Urgroßva-
ter war Henry Braren (B.) Slo-
man (1848-1931). Der Erbauer

des Chilehauses (1922-24) hat-
te es im Salpeterhandel zu gro-
ßem Vermögen gebracht, ließ
den Grundstoff für Dünger und
Schwarzpulver in eigenen Mi-
nen in Chile abbauen. Irmelin
Sloman hat zwei erwachsene
Kinder und lebt mit ihrem Ehe-
mann in Nordrhein-Westfalen.

PERSÖNLICH

Der wichtigste Rat an meine Kinder ist … Schön-
heit wahrzunehmen.

Manchmal habe ich Heimweh nach Hamburg,
weil … das Licht im Sommer hier so besonders ist.

Mein Lieblingsort in Hamburg ist … das Treppen-
haus im Spitz des Chilehauses.

An Hamburg schätze ich besonders … das viele
Wasser.

An Hamburg ärgert mich besonders … zu viel Ver-
kehr und zu viele Baustellen.

rig, aus heutiger Sicht die da-
malige Zeit zu be- oder gar
verurteilen.

Warum?
Man muss immer mög-

lichst viele Seiten betrach-
ten: So wären in Europa
Hungersnöte ausgebrochen,
wenn es keinen Salpeter ge-
geben hätte. Denn die Bevöl-
kerungszahlen in den Bal-
lungszentren waren durch
die Industrialisierung explo-
diert, Salpeter war der ret-
tende Mineraldünger. Das
war von großem Nutzen für
die Bevölkerung in Europa.
Die Frage nach Ausbeutung
der Arbeiter wurde damals
nicht gestellt – auch nicht
hier in Deutschland, zum
Beispiel im Kohlebergbau.
Gerade deswegen finde ich
die sozialen Veränderungen
in den Slomanschen Salpe-
terwerken so wichtig: Aus
einer Studie des chileni-
schen Staats von 1904, in der
dieLebensbedingungenaller
Arbeiter in über 100 Salpe-
terminen untersucht wur-
den, geht hervor, dass die
Werke Henry B. Slomans die
einzigen sind, in denen die
Lebensbedingungen der
Arbeiter als gut zu bezeich-
nen sind. Was er für seine
Arbeiter getan hat, war da-
mals revolutionär.

Ihr Urgroßvater war 1912
der mit Abstand reichste
Hamburger. Bedeutet Ihnen
das heute noch etwas?
Nein, eigentlich nicht.

Aber fürmich bedeutet es et-
was zu wissen, dass jemand
sehr, sehr viel Geld in die
Hand genommen hat, um
dieses traumhaft schöne
Chilehaus zu bauen.

Vom Reichtum der Familie
ist Ihnen nichts geblieben?
Nichts. Ich wohne in

einemeigenenHaus, daswar
aber nicht sehr teuer. Unsere
Kinder bekommen Bafög-
Höchstsatz. Das Vermögen
der Familie Sloman hat sich
über die Generationen ver-
flüchtigt, nur ein Teil davon
war bis zum Verkauf 1985
noch im Chilehaus gebun-
den. Die anderen Besitztü-
mer im Osten Deutschlands
waren schon nach demKrieg
weg.

Irmelin Sloman vor dem Zugang C des Chilehauses – ihr Lieblingstreppenhaus desWeltkulturerbe-Gebäudes, wie sie sagt. Foto: M. Lorenz

„Das Chilehaus ist für mich wie Magie“

Sopranistin aus berühmter Familie

Verliebt in ein Treppenhaus

im Gespräch
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